
  



Dr. med. Adolf Klaus Schröder 

Adolf Klaus Schröder wurde am 18. März 1908 in Itzehoe/Holstein geboren. Sein Vater lehrte 

Sport und Religion am örtlichen Gymnasium Kaiser-Karl-Schule. Beide Eltern waren sehr 

sportlich, und entsprechend erzogen sie ihre beiden Kinder, Adolf jr. und dessen jüngere 

Schwester. Der Vater profilierte sich privat auch als begeisterter Maler und vererbte Adolf jr. 

dieses Talent. Adolf Klaus entwickelte zudem eine gute Singstimme und besuchte die 

Schule, an der sein Vater unterrichtete. 

Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs studierte Adolf 

Medizin an der berühmten Charité in Berlin. Sein 

Lehrer war der legendäre Professor Ferdinand Sauer-

bruch, damals einer der international führenden Chirur-

gen. Sauerbruch erkannte Adolfs besondere Bega-

bung für den Arztberuf und holte ihn in sein Team, 

nachdem Adolf sein Studium abgeschlossen hatte. 

Admiralstabsarzt Alfred Fikentscher, Chef des Marine-

medizinalamts und Sanitätschef der Kriegsmarine, riet 

Adolf, in die Marine einzutreten, und dieser folgte 

seinem Rat. Fikentscher stellte Adolf einer entfernten 

Verwandten vor, der Österreicherin Liselotte. Adolf und 

Liselotte verlobten sich und heirateten im Dezember 

1940 in ihrer Heimatstadt Klagenfurt. Im Laufe des 

Krieges bekam das Paar zwei Kinder. Die erste 

Tochter kam 1941 während eines Luftangriffs im Keller der Charité zur Welt. Die Schröders 

wohnten damals in Berlin-Wilmersdorf, aber die Wohnung wurde während dieses Angriffs 

zerstört. Deshalb zog Liselotte mit der Tochter bald nach Klagenfurt, doch Adolf versah 

weiterhin seinen Dienst im Berliner Krankenhaus. Solange der Krieg dauerte, trafen sich die 

beiden nur während seiner Urlaube. 

Offiziell war Adolf bereits Soldat im Rang eines Stabsarztes. Er wurde aber nicht an der 

Front eingesetzt, offenbar weil man ihn im Stab der Charité dringend brauchte. Dies änderte 

sich 1944, als Adolf bei den Kämpfen in Frankreich eingesetzt wurde. Mehr als einmal 

erlebte er mit, wie Kriegsschiffe, auf denen er diente, von feindlichem Feuer getroffen und 

versenkt wurden. Adolf überlebte, und nach einem solchen Angriff vor der Mündung der 

Gironde bei Royan/Charente-Maritime geriet er 1945 in Kriegsgefangenschaft. 

Nacheinander diente er als Lagerarzt in zwei Gefangenenlagern der Alliierten. Er erzählte 

seiner Tochter später, dass er Zeuge war, wie deutsche Gefangene von alliierten Bewachern 

gefoltert wurden: Die Männer wurden geschlagen, oder man strich Salz auf ihre Fußsohlen, 

die anschließend von Ziegen abgeleckt wurden, bis die Füße bluteten. 

Adolf behandelte seine Kameraden, so gut es unter den Umständen möglich war. Bald 

schickte man die deutschen Kriegsgefangenen zurück in die Heimat, doch Adolf zwang man, 

weiterhin in Frankreich zu bleiben, obwohl die Gefangenenlager aufgelöst wurden. Der 

Grund war, dass er als hervorragender Chirurg galt, und die französische Bevölkerung war 

ebenso wie zuvor die deutschen Soldaten dringend auf seine Hilfe angewiesen. Er wurde 

einfach gezwungen, die einheimischen Patienten so lange zu behandeln, bis er nicht mehr 

gebraucht wurde. Sein Spezialgebiet war die Behandlung von Kopfwunden – vermutlich 

wandte er plastische Chirurgie bei Patienten an, deren Gesichter durch Granatsplitter 



verstümmelt waren. Er kümmerte sich aber auch um „normale“ Patienten und führte genau 

Buch über deren prekären Gewichtsverlust während dieser Mangel- und Hungerjahre. 

In dieser zweiten Phase blieb er natürlich offiziell ein Kriegsgefangener, aber seine 

persönliche Situation verbesserte sich erheblich. Er wurde in Angoulême/Charente einge-

setzt und arbeitete dort über längere Zeit. Obwohl er weiterhin überwacht wurde und 

geplante Ausflüge vorher melden und genehmigen lassen musste, gestattete ihm sein 

jetziges Leben unter den schwierigen Umständen durchaus einen gewissen Komfort. Er 

bekam ein kleines Haus ganz für sich allein zugewiesen und durfte in der Umgegend andere 

Orte besuchen. Im Vergleich zu dem früheren Lagerleben erwies sich seine Verpflegung jetzt 

als deutlich reichhaltiger. Außerdem durfte er nun Briefe an seine Familie daheim schreiben. 

Und für seine Kinder malte er mit Wasserfarben Bilder, die er als Kinderbücher zusammen-

stellte und mit gereimten Erklärungen versah. Da ihm wenig Material zur Verfügung stand, 

verwendete er Pappe und jeden brauchbaren Streifen Papier, um die Seiten zu gestalten. 

Diese klebte er mit Hansaplast aus seinem Medizinkoffer zusammen. Auch 70 Jahre später 

befinden sich die robusten Bücher immer noch in sehr gutem Zustand. 

Nachdem die Kameraden schon mehrere Jahre in der Heimat weilten, wurde Adolf Ende 

1948 in Österreich endlich wieder mit seiner Familie vereint. Mit seiner Frau plante er im 

bayerischen Bad Reichenhall eine Praxis aufzumachen, aber er bekam keine Lizenz. Aus 

diesem Grund verließ er die Familie bald wieder und reiste zu seinen Eltern nach Itzehoe – 

vermutlich war es dort einfacher, eine Medizinerlizenz zu erhalten, weil er dort geboren war. 

Im Sommer 1949 vertrat er zwei Kollegen in Ratzeburg und Mölln. Dann mietete er in 

Itzehoe zwei Räume und bot seine Dienste als Hals-Nasen-Ohren-Spezialist an. Die Praxis 

befand sich in der Timm-Kröger-Straße 12, schräg gegenüber der elterlichen Wohnung in 

der Liliencronstraße 1. In dieser Zeit wohnte Adolf bei seinen Eltern. 

Einige Jahre später verlegte Adolf seine Praxis in das neugebaute Haus Nr. 5 in der Adolf-

Rohde-Straße – nur einen Block von den Eltern entfernt. Erst zu diesem Zeitpunkt fand die 

Familie dauerhaft wieder zusammen – tatsächlich haben Adolf und Liselotte nur etwa ein 

Drittel ihrer 15 Jahre währenden Ehe in einer gemeinsamen Wohnung zusammengelebt. 

Eine zweite Tochter wurde 1953 geboren. Adolf behandelte weiterhin Patienten mit Hals-

Nasen-Ohren-Problemen. Weil er zudem ein sehr erfahrener Chirurg war, nahm er teilweise 

auch plastische Operationen vor, korrigierte zum Beispiel abstehende Ohren oder schiefe 

Nasen. 

1956 erkrankte Adolf an Krebs. Er starb mit 48 Jahren am 11. Januar 1957. 

Adolf bewahrte die Unterlagen seiner französischen Patienten auf und nahm sie mit nach 

Deutschland. Doch er hat diese nie wieder angeschaut, und einige Jahre nach seinem Tod 

wurden sie von seiner Familie entsorgt, als diese umzog. Adolf erzählte nicht gern über seine 

Erfahrungen im Krieg und in der Gefangenschaft, aber wenn er mal Muße hatte, in intimen 

Gesprächen, berichtete er doch Einzelheiten seiner Odyssee. Dank dieser Erinnerungen 

können wir seine Geschichte heute teilen.                                                 Andreas Kern 2022 

  



 

  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



 

  



  



 

  



  



  



  



  



  



  



  



  



 

  



  



  



 


